
inneren Organismus, in dem es an behaglichen Diskutier^ 
und Vortragssälen möglichst in räumlicher Nachbarschaft 
mit dem betreffenden Sammelgebiet sowie im Zusammen^ 
hang mit einem kleinen Bibliotheksraum, der die Literatur 
des betreffenden Gebietes enthält, nicht fehlen dürfte. Hier 
müßte Rede' und Lehrfreiheit für jedermann ohne Ansehung 
der Person herrschen. Wer irgend ein Gebiet des SammeL 
wesens studiert und darüber etwas zu sagen hat, sollte es 
auf bloße Anmeldung hin tun dürfen, seine Gemeinde findet 
er sicherlich, namentlich in den Abendstunden. Ein solches 
Volksmuseum muß des Abends geöffnet sein, der arbeitenden 
Bevölkerung sollte sein Segen zu gute kommen. Und den 
Schulen. Die Lehrer müßten die Jugend hinführen können, 
um die Heimatkunde nicht aus den Büchern, sondern an 
der lebendigen Anschauung vorzunehmen. 
Aus der Erkenntnis dieser Aufgabe muß der Plan für das 
Gebäude hervorgehen. Ohne die räumliche EntfaltungS' 
möglichkeit ist die Erfüllung der Aufgabe, wenn sie je den 
leitenden Körperschaften, sei es des Museums oder der 
Gemeindeverwaltung, vorgeschwebt ist, nicht zu erwarten. An 
der klaren Erforschung und Bestimmung der Bedürfnisse 
wird der Architekt erfahren, was er zu tun hat, sonst kann 
er nur Stückwerk leisten. Keine Repräsentation, keine Prunk' 
säle für Ausstellungszwecke, sondern schlichte Räume, mit 
möglichst viel Licht und viel Wand, hochgelegenen breiten 
Fenstern, an die Decke reichend, mit Eingangstüren vom 
Korridor aus, nicht von Saal zu Saal, damit die Ruhe und 
Geschlossenheit nicht durch das stete Durchhasten der Menge 
gestört und der Oberflächlichkeit des Durchhastens nicht 
Vorschub geleistet werde. Das Publikum ist zu erziehen, 
nicht alles auf einmal sehen zu wollen, um sich nichts zu 
merken, sondern wegen eines bestimmten Saales, einer be' 
stimmten Vitrine zu kommen und mit einem bleibenden 
Eindruck zu gehen. Auf die Ausbildung zahlreicher Gesell' 
schaftsräume, als Diskutier' und Vortragssäle, Bibliotheks' 
zimmer, Schreib' und Studierzimmer, ist großes Gewicht zu 
legen; jede Sammelabteilung soll solche Räume zur Ver' 
fügung haben. Schließlich ist daran zu denken, daß die 
Vereine von Sammlern, die Altertumsvereine und Stifter 
samt ihren Sammlungen den Sitz im Museumsgebäude 
haben, wo ja die Gegenstände nach dem Hingang der 
Begründer oder Stifter verbleiben sollen und deren Zu' 
gehörigkeit schon zur Zeit der Sammeltätigkeit aus privater 
Initiative äußerlich ausgedrückt würde. Es ist gar nicht 
abzusehen, wie sehr dadurch die Mithilfe privater Kreise 
zur Vermehrung des Bestandes angeregt würde, abgesehen 
von dem weiteren Vorteil, daß die brahminenhafte Ab' 
geschlossenheit solcher privater Körperschaften so ziemlich 
aufgehoben und ihre Tätigkeit der Öffentlichkeit unmittel' 
bar nützlich gemacht würde. 
Wenn nach innen das Beste getan, so wird es nach außen 
hin um den würdigen Ausdruck nicht verlegen sein. Wand 
und Fenster, was braucht es viel mehr? Architektonische 
Spielereien tuen es gewiß nicht. Die Monumentalität liegt 
in der Größe der Verhältnisse, nicht im Zierat; sie wird 
der benachbarten Karlskirche das stolze Vorrecht des Prunkes 
überlassen und für sich den Vorzug der Schlichtheit bewahren, 
der hier alles ist. 
Von allen Entwürfen, die im Bewerb um den Museumsbau 
Vorgelegen sind, ist nur einer der ferneren Diskussion vor' 
behalten geblieben, der Entwurf des Oberbaurates Otto 
Wagner, der auch die; Platzgestaltung einschließt. Möge es 
den Stadtvätern im Verein mit dem Künstler gelingen, für 
die kommende Bedeutung eines Stadtmuseums das Rechte 
zu finden. 

GRABMÄLER. 
ENTWÜRFE VON PROF. JOSEPH HOFFMANN. Ich bringe hier einige Grabmalentwürfe unseres PROF. 
JOSEPH HOFFMANN. Sie haben nichts mit den Grab' 
mälern gemein, die man auf unseren heutigen Friedhöfen 
zu sehen gewohnt ist. Dort herrscht die Grabsteinindustrie, 

die die bekannten nüchternen Typen als Massenartikel her' 
vorbringt. Die monumentalen Gräber und die Ehrengräber 
nehmen einen gesonderten Platz ein und sind dadurch hervor' 
gehoben, daß allerlei plastisches Beiwerk, symbolische Ge' 
stalten oder die Porträts in Relief, ja sogar die ganze Gestalt 
in Stein plastisch ausgearbeitet, die frühere Lebensstellung 
des Abgeschiedenen veranschaulicht. All diese naturalistische 
Kunst am Grabe ist nicht im stände, die Nüchternheit zu 
bannen und die Erhabenheit des Todes mit den schlichten 
Mitteln der Monumentalität — das Monumentale ist immer 
schlicht — auszudrücken. Man spaziert dort herum wie — 
mit Respekt zu sagen — in einem Panoptikum, wo vielerlei 
zu sehen, aber nur das eine nicht: eine Grabstätte, die ihre 
Bestimmung ausdrückt. 
Ich bringe deshalb die Entwürfe Hoffmanns zur Ansicht, 
weil es Grabstätten sind, die ihre Bestimmung ausdrücken. 
Steinarchitektur und Schmiedeeisen, es könnte auch edle 
Plastik hinzutreten — sie müßte jedoch ein ganz eigenes 
Kunstwerk sein — aber darauf kommt es im Wesen nicht 
an. Grabstätten sind Weihestätten, altersher heilig, hier 
künstlerisch entsprechend ausgebildet als Tempel oder Haus, 
dessen Ausdruck und Bestimmung heißt: HIER IST RUHE. 
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